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(Schluß.) 
lauben Sie, Herr Profeſſor, daß 
der Tod für mich eine Schrecknis 
hat? Was die Welt unter dem 
5. Sterben verſteht, das iſt für viele 
erſt das rechte Leben und wird es auch für 
mich ſein.“ 


Am ſelben Abend telegraphierte Schweſter 
Ludovica an Enrico. Sie fühlte ſich dabei 
von dem erhebenden Bewußtſein ganzer und 
voller Pflichterfüllung getragen und auf, 
gerichtet. 

Kaum eine Stunde, nach⸗ 
dem ihre Botſchaft aufgegeben 
war, erhielt ſie von ihm ein 
Schreiben, in welchem es unten 
anderm hieß: 

„Das Geheimnis iſt eni- 
hüllt, gewähren Sie mir das 
Glück, Ihnen umfaſſend ſchrei⸗ 
ben, oder zurückkehren zu kön ⸗ 
nen; ich jauchze vor Wonne.“ 

Nachdem ſie dieſe Zeilen 
geleſen, wendete ſie ihre Blicke 
himmelwärts. Enrico hatte 
alſo nicht verſtanden, daß er 
in ihren Augen im Grunde 
genommen gar keiner Recht- 
fertigung bedurfte, daß ſie ihn 
liebte, wie er war, mochte ſeine 
Seele mit Vergehen behaftet 
ſein oder nicht. Sie wollte 
nicht, daß irgend eine Menſchen 
jeele in ihrem Innern leſe und als 
ob ſie Wert darauf lege, ſich ſtets und 
unaufhörlich zu martern, redete ſie 
jetzt unausgeſetzt von der Rückkehr 
Enricos, von der Freude, welche es ihm be- 
reiten werde, ſeine Frau vollſtändig geneſen 
zu finden. 

Die Kranke ſchwieg und wagte keine 
2 an die Nonne zu ſtellen, weil Pro⸗ 
eſſor Guinigt, den ſie für tete, noch immer 
zugegen war; als ſie aber mit Ludovica 


allein blieb, trat ſie dicht an dieſelbe heran, 
und ihr die Jände auf die Schultern legend, 
blickte ſie ihr unverwandt in die Augen, in⸗ 
dem ſie dabei leiſe fragte: 

„Sagen Sie mir die Wahrheit! Glauben 


Frhr. v. d. Recke v. d. Horſt, 
preußiſcher Miniſter des Innern. 


Sie, daß Enrico durch meine Krankheit 
wirklich gelitten hat?“ 


„Es hatte aber den Anſchein, als ob er 
mich ganz und gar nicht liebe!“ 

„Das waren nur Träume Ihrer kranken 
Phantaſie, weiter nichts.“ 

Mimma ſchlief beruhigt ein, während 
die Kloſterfrau die Nacht in jenem Zuſtande 
der Erregung zubrachte, welcher häufig einem 
wichtigen Wendepunkt in unſerm Leben vor⸗ 
anzugehen pflegt; ſie kämpfte mühſam gegen 
die Thränen an und flehte zum Himmel um 
Kraft, ſich nur noch einige Tage aufrecht 
halten zu können. Sie ſagtle ſich daneben, 
wenn ſie dieſes Haus einmal verlaſſen, dann 
dürfe ſie zuſammenbrechen, jetzt aber gelte 
es, ſich aufrecht zu halten, um 
jeden Preis. Enrico durfte 
ſie nicht ſchwach ſehen, um 
ſeinetwillen mußte ſie das 
rechte, ſchwerſte thun. 

Am Morgen ſich mühſam 
erhebend, ſprach ſie zu Mimma: 

„Heut iſt ein Seittag, ſtehen 
Sie auf, Sie haben keine Zeit 
zu verlieren, Ihr Gatte kehrt 
zurück.“ 

Der Profeſſor, welcher die 
Nacht über in der Villa geblie⸗ 
ben war, begab ſich des Mor⸗ 
gens mit den Damen an den 
Strand. Heimkehrend fand 
Ludovica eine Drahtbotſchaft, 
in welcher Enrico feine An- 
kunft auf drei Uhr feſtſetzte. 

„Meine Aufgabe iſt ge⸗ 
löſt,“ ſagte ſie ſich, „nun muß 
ich dieſelbe Enrico zur weitern 
Durchführung anvertrauen und 
dann verſchwinden — das iſt 
es, was mir zu thun übrig 
bleibt.“ 

Mit beſonderer Sorgfalt wählte 
ſie die Gewänder, welche Mimma 
anlegen ſollte und unterließ nichts, was ge 


eignet war, die junge Frau in vorteilhaftem 


Licht zu zeigen. Dabei ſagte fie ſich unauf- 
hörlich, daß nun bald die Stunde ſchlagen 


werde, in welcher fie die Pflicht hatte, zu ver⸗ 


„Wie ſollte er nicht, da er Sie doch ſo ſchwinden. Nachdem Mimmas Anzug voll ⸗ 


ſehr liebt?“ 


endet war, nahm fie neben Schweſter Lu⸗ 
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dovica Platz und griff nach einem Buch, in 

dem ſie ſich, was jetzt häufig geſchah, an⸗ 

ſchicken wollte zu leſen. Die Nonne jedoch 

An ſie daran und ſprach in feierlichem 
on: 

„In wenigen Augenblicken dürfte Ihr 
Gatte hier ſein, wenn Ihnen daran gelegen 
iſt, Ihr Daſein zu einem ruhigen 
friedlichen zu geſtalten, ſo lieben Sie ihn 
von ganzer Seele! Laſſen Sie ihn nie ein⸗ 
ſam umherſtreifen, gewähren Sie ihm keine 
Zeit, ſeine Gedanken in das Gebiet der 
Phantaſie hinüberſchweifen zu laſſen; machen 
Sie ſeine Beſchäftungen zu den Ihren. Be⸗ 
geiſtern Sie ſich für alles, was ihm Freude 
macht, trachten Sie, ihn mit dem Geiſt viel- 
leicht mehr noch zu lieben, als mit dem 
Herzen! Er hat ſo viel gelitten, daß es 
ihm dringend notwendig iſt, in Ihnen jetzt 
eine treue, teilnehmende Freundin zu finden, 
die nachſichtig und zärtlich iſt. Vergeſſen 
Sie es mitunter, daß Sie ein Weib ſind, 
welches ſchon in dieſer ſeiner Eigenſchaft 
vielleicht Anſprüche zu machen berechtigt 
wäre; opfern Sie ihm Ihre Eitelkeiten, ſeien 
Sie ihm mehr Freundin und Lebensgefährtin 
als Weib.“ 

Schweſter Ludovica redete noch, als 
man draußen auf dem Kiesweg das Heran- 
rollen eines Wagens vernahm. 

Die Kloſterfrau hatte die Empfindung, 
als ob es ihr das Herz zuſammen krampfte. 
Mimma aber hatte ſich erhoben und trat 
dem Gatten lächelnd entgegen, indem ſie 
ihm die Hand reichte. 

„Es geht mir gut, mein Enrico, weißt 
Du das ſchon?“ ſprach fie, ihn der Kloſter⸗ 
frau zuführend. 

„Ich danke Ihnen!“ ſtammelte Enrico, 
indem er Ludovica die Hand bot. 

Profeſſor Guinigi, welcher inzwiſchen im 
Garten auf und ab gegangen war, begrüßte 


nun ſeinerſeits den Grafen, dann begaben 


ſich alle in das mit Blumen, Silberzeug 
und Kriſtall geſchmückte Speiſezimmer an 
die beſetzte Tafel. 

„Wir feiern Deine Rückkehr!“ meinte 
Mimma lächelnd. 

Nach der Tafel begab man ſich in den 
Garten, wo die junge Frau dem Gatten 
eine Menge neuer Blumen zeigte, welche ſie 
alle zu benennen wußte. 

„Wer hat Dich denn fo eingehend unter- 
richtet?“ fragte er freundlich. 

„Schweſter Ludovica“ war ihre Antwort. 

„Welche wohlthätige Fee,“ dachte Enrico 
bei ſich, „wie ſie edler und herzensreiner 
nicht zu denken iſt“. 

Abgeſehen von aller Liebe, die er für ſie 
im Bulen trug, konnte Enrico nicht umhin, 
ihr unverhohlene Bewunderung zu zollen, 
wenn er auf Schritt und Tritt ſah, welch' 
ſtaunenswerte Ergebniſſe ſie zu Tage ge 
fördert hatte. Er fühlte das Bedürfnis 55 
gegenüber auszuſprechen, wie er die Größe 
ihrer Leiſtungen anerkenne, die Nonne in⸗ 
des mied feinen Blick und ging der Mög- 
lichkeit, mit ihm allein zu fein, mit faſt 
ängſtlicher Sorgfalt aus dem Wege. 

Endlich begab ſich Mimma in den Stall, 
um, wie ſie dies täglich zu thun pflegte, 
den Pferden Zucker zu bringen. Der Pro- 
feſſor unternahm ſeinen täglichen Spagier- 
gang am Strand und Sironi blieb mit 
eg Ludovica allein. Dieſe machte 
ſogleich Miene, der Ausgangsthür ſich zu 
nahen, er aber hielt ſie mit einer flehenden 
Gebärde zurück. 

Bleiben Sie, ich habe dringend mit 


und 
von dieſen eine Erklärung verlangen, welche 
meine vollſtändige Unſchuld darthun ſollte. 
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Ihnen zu ſprechen, ich habe Ihnen vielerlei 
zu erklären.“ 
„Nun, ſo reden Sie immerhin.“ 


„Als Sie Rom verließen, hatte ich die 


Abſicht, alle jene Perſonen aufzuſuchen, welche 
ſich damals an jener unſeligen nächtlichen 
Seefahrt beteiligten, die mich um das Glück 
meines Lebens gebracht hat! Ich wollte 


Mir war bekannt geworden, daß der Graf 
Ciriano eine ſehr reiche Heirat mit einer 
Witwe eingegangen war und daß er in Chiaia 
einen prachtvollen Palaſt inne habe. Ich 
ſuchte ihn dort auf und ſagte ihm, daß ich 
von ihm ein Schriftſtück haben müſſe, in 
welchem er mir erkläre, daß ich nicht nur 
bei jener nächtlichen Völlerei nicht beteiligt 
geweſen ſei, ſondern, daß ich vor derſelben 
geflohen war — er aber lachte mir ins Geſicht. 


„Von mir wirſt Du ein ähnliches Do⸗ 
will Dich 


kument nie erlangen, denn ich 
nicht zu Grunde richten! Die Männer ver⸗ 
danken ihr Liebesglück häufig gerade ihrem 
ſchlechten Ruf, ihrem ſprichwörtlich gewor⸗ 
denen Leichtſinn, ohne denſelben würde meine 
Frau zum Beiſpiel ſich niemals mir ver⸗ 
mählt haben. Könnte ich jetzt als reicher 
Mann leben, mich als den Kunſtbeförderer 
erweiſen ohne meine frühere Leichtlebigkeit?“ 

Da ich einſah, daß ich auch auf dieſem 
Wege keine Rechtfertigung erlangte, begab ich 
mich nach Ischia und ſuchte den Matroſen 
auf, der uns in jener verhängnisvollen Nacht 
gerudert hatte. 

Der Mann war im Erdbeben des Jah- 
res 1883 verunglückt, ſeine Schweſter war 
krank in einem Hoſpital in Neapel. Ich 
begab mich zu ihr, ich ſetzte ihr den ganzen 
Sachverhalt auseinander und bat ſie, auf 
eine Anfrage Ihrerſeits Ihnen rückhaltslos 
die ganze Wahrheit zu offenbaren; ſie ver⸗ 
ſprach es mir und als ich mich entfernte, 
gab ſie mir einen herzlichen Segenswunſch 
mit auf den Weg, indem ſie mir erklärte, 
ich ſei der einzige, welcher für ſie Partei 
genommen und es immer gut mit ihr ge⸗ 
meint habe. Geſtatten Sie mir, Ihnen hier 
dieſe Adreſſe zu überreichen, wenden Sie ſich 
an die arme Perſon, ſie wird Ihnen die 
Ausſage, welche ich gemacht habe, nur be⸗ 
ſtätigen können.“ 

Schweſter Ludovica wollte das Blättchen 
nicht berühren, welches Enrico ihr bot. 

„Ich glaube Ihnen!“ ſprach ſie mit 
kaum verſtändlicher Stimme. 

„Arme Gabriele,“ per Enrico leiſe, 
während er ihre Hand mit feinen Lippen 
berührte. 

„Armer Enrico!“ entgegnete fie, ohne 
vor ihm zurück zu weichen, denn ſein 
Schmerz raubte ihr alle Faſſung und Kraft. 
Sie zuckte zuſammen, als ſie hörte, daß 
Mimma ſie aus dem Garten zu ſich rief 
und gleich darauf ſtand ſie mit totbleichen 
Zügen an ihrer Seite. 


XXIV. 


Enrico ſchloß ſich in ſein Zimmer ein 
und hatte Mühe, ſein lautes Schluchzen zu 
unterdrücken. Abends fuhr Profeſſor Guinigi 
fort und Enrico erſchien nicht bei der Abend⸗ 
tafel, ein Unwohlſein vorſchützend. 

Als man am folgenden Morgen beim 
rühſtück ſich wieder zuſammen fand, wurde 
em Grafen Sironi ein Zeitungsblatt über- 

reicht, in welches er einen flüchtigen Blick 
warf, um es dann zu ſich zu ſtecken. Erſt 
als er im Garten allein auf- und abging, 
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1 2 

faltete er das Blatt wieder auseinander und 
las in demſelben nachſtehenden, giftſprühen⸗ 
den Artikel: 

„Viele Damen, welche in frühern Jahren 


gewohnt geweſen fein mögen, am Korſo 


in der Villa Borgheſe der Gräfin Sironi 
in ihrem glänzenden Gefährt zu begegnen, 
werden ſich jetzt, wo ſie nach Rom zurück⸗ 
gekehrt ſind, wundern, daß ſie der ſchönen, 
jungen Frau nicht anſichtig werden. Wie 
wir aus wohlunterrichteter Quelle erfahren, 
wird ſie unter dem Vorwand einer ſchweren 
Krankheit in einer entlegenen Villa Ae e 
gehalten, während ihr Gemahl fröhlich und 
guter Dinge in Neapel die reiche Erbſchaft 
verzehrt, die infolge feiner unwürdigen Bor- 
nahmen und Ränke der edle Kardinal 
Scarbini der Gattin des Grafen Sironi zu 
hinterlaſſen für gut befunden hat.“ 

„Was thun?“ rief Enrico außer ſich, 
„Wann kann ich dieſen Schandfleck von mir 
abwaſchen, mit dem man meine Ehre ſo bös- 
willig beflecken will?“ 2 

Natürlich hatte nur die Marcheſa dieſen 
gehäſſigen Zeitungsartikel veranlaßt. 8 

Enrico verlor den Kopf und doch ſagte 
er ſich, daß nur ein einziges Weſen dazu 
berufen ſei, ihm zu raten, ihn zu verteidi⸗ 
gen, dieſe eine war Schweſter Ludovica. 
Ungeſäumt begab er ſich zu ihr und fand 
ſie in Geſellſchaft Mimmas im gemeinſchaft⸗ 
lichen Wohnzimmer. 

„Ich bedarf Ihrer!“ ſprach er, an ſie 
herantretend; „ich muß die Rechnungen der 
letzten Monate ordnen, wollen Sie mit mir 
kommen? In einer halben Stunde ſind wir 
fertig!“ 

Schweſter Ludovica erhob ſich, um ihre 
Rechnungsbücher zu holen, dann folgte ſie 
Enrico in das Wirtſchaftszimmer. Die 
Dienerſchaft ſchickte er fort. 

Kaum waren beide allein, überreichte er 
Ludovica das Zeitungsblatt und mit trüber 
Miene fragte er: | 

„Nun raten Sie mir, was ich thun ſoll!“ 

„Der einzige Rat, welchen ich zu erteilen 
im ſtande bin, iſt der, daß Sie ſobald als 
möglich mit Ihrer Frau Gemahlin nach 
Rom zurückkehren und mit derſelben ſich 
öffentlich zeigen. Die Böswilligkeiten, welche 
in jenem Zeitungsblatt ſtehen, find zweifel 
los von der Marcheſa veranlaßt. Indes 
legen Sie nicht allzuviel Gewicht auf der⸗ 
artige Veröffentlichungen, man vergißt der- 
1 ſehr ſchnell, und ein müßiges Gerede 

raucht ein reines Bewußtſein gleich dem 
Ihren weder zu fürchten, noch zu ber 
kämpfen.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihren Rat, treue, 
geliebte Freundin, ich werde danach handeln. 
Wann denken Sie, daß wir abreiſen können?“ 

„Morgen, hier ſind die Rechnungen und 
das Geld; Sie werden alles in beſter Ord⸗ 
ze! finden.“ 

nd ohne ein Wort hinzuzufügen, ver⸗ 

ließ Schweſter Ludovica das Gemach, um 

ſich abermals zu der Gräfin zu begeben 

15 dieſer die bevorſtehende Abreiſe mitzu⸗ 
en. 

„Hier iſt es mir gut gegangen,“ meinte 


Mimma bedauernd, „während in Rom alles 


ſo trübe iſt.“ 
„Von Ihnen hängt es ab, auch Ihr 
. Heim zu einem heitern zu geſtalten. 
e 


ihren Händen liegt das Schickſal ihres kleinen 


Reiches. Sie find fo jung, daß Sie noch 
1 He 
eine Segens⸗ 


ein neues, ſchönes Leben 
heiterer als das verfloſſene. 


rau iſt die Königin des Hauſes, in 
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wünſche und Gebete werden Sie ſtets be- 
gleiten.“ 


Schweſter Ludovica hatte mit faſt über- Herzen leiten und Ihr Gatte wird es nach 


„Seien Sie gut, ſehr gut, nachgiebig 
und pflichttreu, laſſen Sie ſich von Ihrem 


menſchlicher Anſtrengung geſprochen, jetzt er- und nach lernen, Sie zu lieben.“ 


hob ſie ſich und verließ das Gemach, um 


Schweſter Ludovica ſah Enrico erſt am 


die nötigen Befehle zum packen zu erteilen, Morgen, unmittelbar vor der Abfahrt wieder, 
denn fie wollte vor allem ihrer innern Er- als ſie ſich alle drei zum Wagen begaben, 


regung Herrin werden. 
In wenigen Stunden 


war alles zur fördern ſollte. 


der Eiſenbahnhalteſtelle be⸗ 
Die Nonne hatte ein Gebet- 


der ſie nach 


fürchterlichſte aller Opfer, ihm jetzt bevor- 


ſtehe. 
„Wann werden wir Sie wiederſehen, 
ſollen wir Ihnen den Wagen ſchicken?“ 


fragte Mimma, die Nonne an der Kloſter⸗ 
pforte umarmend. 

Es iſt nicht notwendig, ich werde von 
ſelbſt kommen, vielleicht morgen ſchon! Ich 
danke Gott, daß es mir gelungen iſt, die 


Abreiſe bereit und Schweſter Ludovieg ſeg- buch mit ſich genommen, in dem ſie wäh- Aufgabe zu erfüllen, welche ich mir geſtellt 
nete im ſtillen die Beſchäftigung, welche ihr rend der kurzen Bahnfahrt faſt unabläſſig hatte.“ 


geſtattete, ihren Schmerz zu betäuben. 


las, während die Gräfin ſich alle Mühe 


Bei anbrechender Dunkelheit begab ſie gab, mit ihrem Gatten ein Geſpräch anzu⸗ 


ſich, obwohl ſie müde war, 


„Kommen Sie nur recht bald!“ rief die 
Gräfin ihr noch nach. 
Am folgenden Tag be⸗ 


noch nach der Sankt Anto- 


niuskirche, um dort ein kur⸗ 
zes, aber inbrünſtiges Gebet 


zu verrichten. Es befanden kr 
ſich nur wenige Seeleute es 
in dem kleinen Gotteshauſe |% 
und fie erflehte vom Him 
mel Kraft und Mut, um 


das thun zu können, was 
ſie als ihre Pflicht anzu⸗ 
ſehen gelernt hatte. 

Es war bereits finſtre 
Nacht, als fie den Weg ein- 
ſchlug, der zu der Villa zu⸗ 
rückführte, ungeſehen er⸗ 
reichte ſie den Garten, ſie 
wollte noch eine Zeitlang 
allein bleiben, um die 
Spuren der vergoſſenen 
Thräuen aus ihrem Antlitz 
zu verwiſchen und, um nie⸗ 
mand zu begegnen, zog ſie 
ſich nach einem kleinen 
Luſthauſe zurück. 

Kaum hatte ſie dasſelbe 
erreicht und ſich in der rück⸗ 
wärtigen Ecke niedergelaſſen, 
als fie auch ſchon Enrico 
und Mimma an ſich vor⸗ 
übergehen ſah. 

Die kleine Dame hatte 
ihren Arm in den ihres 
Gatten gelegt und lehnte 
in zärtlicher Hingebung das 
Haupt an ſeine Schulter. 

Die beiden Geſtalten 
verſchwanden in der abend- 
lichen Finſternis, und 
Schweſter Ludovica barg, 
in Thränen ausbrechend, 
das Antlitz in beide Hände. 

„Himmliſcher Vater, ich 
ſelbſt habe es ja gewollt, 
es iſt mein Werk, ich bin 


allein und werde immer 
allein bleiben!“ 
Bald darauf traf ſie 


mit Enrico beim Nachtmahl 
zuſammen und gab ſich alle 
Mühe, ruhig zu ſcheinen, 
um fo mehr, als ſie be- 
merkte, daß er leide. 

Sie ſprach von dieſem und jenem, wel⸗ 
ches ihm anziehend erſcheinen konnte und 
es gelang ihr nach und nach, ihn aufzu⸗ 
heitern. Man ſah, daß die Geiſtesſprache 
den Herzenskummer, für den Augenblick 
wenigſtens, zu verdrängen die Fähigkeit be⸗ 
ſitze. Mimma lauſchte bewundernd Schweſter 
Ludovicas anregender Unterhaltung. Als 
ſie ſich allein im Zimmer befanden, ſprach 
fie mit einem geradezu ſehnſüchtigen Geſichts⸗ 
ausdruck zu ihr: „Ich möchte gern ſo 
unterrichtet und geiſtreich ſein wie Sie, dann 
könnte mein Gatte mich wirklich lieben.“ 


chäternd ſpielet jeine Wellen 5 
ö Silberrein der See zum Strand, 

Muntre junge Fiſche ſchnellen 

Linkiſch an den ÜUferſand. 


| 


—ů pech. 


Auf dem Fels ein Jäger trauert, 

Ihn freut heut kein Lenz, kein Mai, 
Er hat auf den Hahn gelauert 

Und ſchlief leider ein dabei. 


Aus dem jungen Laub der Bäume 
Jubelt froh der Vögel Schar, 

Flora rankt der Blumen Träume 
Um des Lenzes Hochaltar. 
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vica nicht nach dem Pa- 
lazzo Altemps und Mimma 
ſendete ins Kloſter, um 
Kunde von ihr zu erhal 
ten. Sie erhielt den Be- 
ſcheid, die Nonne ſei krank 
und könne nicht aufſtehen. 
Nach einer Woche über- 
gab die Pförtnerin des 
Kloſters zum heiligen Er- 
löſer dem Boten der Grä 
fin Sironi einen Brief. 
Mimma war ganz glüd- 
lich, denſelben zu erhalten, 
ſie bekam ihn gerade, als 
ſie mit ihrem Gatten von 
einer Spazierfahrt nach 
der Villa Borgheſe zurück⸗ 
kehrte. 

Das Schreiben lautete 
ſolgendermaßen: 

„Das Abſchiednehmen 
iſt immer ſchmerzlich und 
ich wollte dasſelbe vermei⸗ 
den. Dieſe Zeilen ſchreibe 
ich in dem Augenblick, in 
welchem ich nach Neapel 
reiſe, um mich von dort 
aus nach Afrika einzu⸗ 
ſchiffen. Ich bin für die 
abyſſiniſche Miſſion be⸗ 
ſtimmt worden und hoffe, 
mit dem Beiſtande des 
Himmels der Kirche man- 
ches Herz noch zuführen zu 
können. 

In guten, wie in böſen 
Tagen denken Sie daran, 
daß, ſo lange ich lebe, es 
immer eine Ihnen ergebene 
Seele giebt, welche für Ihr 
Wohl und für das Ihrer 
Familie betet.“ 

Unter Thränen las 
Mimma dieſen Brief und 
bot ihn dann dem Gatten, 
welcher ihn eifrig durch⸗ 
flog 


„Du ahnſt garnicht, 


bahnen, aber von ihm nur zerſtreute Ant- 
worten erhielt. 

Kurz, bevor der Zug in Rom einfuhr, 
ſprach die Nonne: 

„Ich müßte mich eigentlich nach meinem 
Kloſter begeben, um mich der Oberin vor- 
zuſtellen und ein wenig auszuruhen, denn 
ich bin ſehr müde!“ 

„Gut, wir werden Sie begleiten,“ ent- 
gegnete Mimma, „es iſt nicht mehr als recht 
und billig, daß Sie ausruhen, denn Sie 
hatten mit mir gar große Mühe.“ 

Enrico erblaßte, er begriff, daß die 
Trennung von Schweſter Ludovica, das 


welcher Selbſtverleugnung 
Schweſter Ludovica fähig geweſen iſt, was 
ſie Dir geopfert hat!“ ſprach Enrico in 
feierlichem Ton. „Du ſollſt und darfſt 
nicht vergeſſen, daß ſie es geweſen, welche 
Dich gerettet!“ 

Mit dem Schreiben in der Hand, begab 
ſich Enrico Sironi in ſein Zimmer, er ſchloß 
die Thür desſelben hinter ſich ab, um un⸗ 
geſtörter an jene heilige Frauengeſtalt denken 
zu können, welche nicht zurückgewichen vor 
der Qual des eignen Herzens, da, wo es 
galt, einen hehren Auftrag, eine erhabene 
Pflicht treu und edel zu llen. 


Frhr. v. d. Recke v. d. Borft (Seite 49). 
Der am 9. Dezember v. J. von Kaiſer Wilhelm 
als Nachfolger des Miniſters v. Köller zum 
Miniſter des Innern ernannte bisherige Re⸗ 
gierungspräſident von Düſſeldorf, Eberhard Frhr. 
b. d. Recke v. d. Horſt, iſt am 2. April 1847 ge⸗ 
boren. Er entſtammt einem alten weſtfäliſchen 
Adelsgeſchlecht und iſt der Sohn des im Jahre 


Su unſern Bildern — Ernſt und Scherz. — Rätfel u. ſ. w. 


ten gewohnt iſt, laſſen ſich die eines Peonen, 
d. h. eines der Kuechte, welche im Innern von 
Braſilien die großen Rindviehherden hüten, in 
wenige Worte zuſammenfaſſen. Wol tung: Eine 
Hütte von Pfahlwerk, mit Laub durchflochten, 
von innen und außen mit Kot beworfen, die 
Thür eine Kuhhaut. Hausgerät: Ein Pferde⸗ 
kopf zum Seſſel, eine Rindshaut zum Bett. 
Wirtſchafts⸗ und Küchengerät und Waffen: alles 


Ein Ritter ſonder Furcht und Tadel 


uſammen eine Lanze, die fie ſchräg in den war der Prediger Ermann. Er wagte es, als 
oden ſtoßen, um ihr Fleiſch daran über das im Jahre 1806 Napoleon I. in Berlin bei Vor⸗ 


Feuer zu hängen. 


Luft gedörrtes Rindfleiſch. Kleidung: Eine 
Jag eine Hoſe, zwei Hemden zum wechſeln; 
Fußbekleidung iſt überflüſſig. 


Nahrungsmittel: An der ſtellung der Behörden ſich in beleidigenden 


Aeußerungen über die Königin Luiſe erging und 
alle die Anweſenden dazu ſchwiegen, dem ge⸗ 
fürchteten Korſen den Text zu leſen, indem er 


enſtmädchen: „Mei 
läch ter meiſter: 
enſtmädchen (zögernd): „Sie meinte — fi 
lächtermeiſter: „Na man heraus damit! 


Man kann nicht vorſichtig genug ſein. 


lächtermeiſter: „Guten Morgen, Fräulein, Sie waren a ſchon 
errſchaft wollte von Ihnen nichts 
un nicht?“ 


e meinte —* 
lenſtmädch Si inte, Sie wä he Dh Aus 
enſtmädchen: „Sie meinte, Sie wären nicht mehr fo w. 

| Ihrer Schlachttiere, Sie machten jetzt ſogar Bockwürſte bekannt.“ 9 5 ” 


o lange nicht hier?“ 
beziehen.“ 


Falſch verſtanden. 


N 


— 


Doktor: „Mein Fräulein, ſchwärmen Sie auch fürs Mittelalter?“ 
Fräulein: „Mir iſt, offen geſagt, ein junger Mann lieber.“ 


1869 verſtorbenen Miniſterialdiretktors im Finanz⸗ 
miniſterium. Bei dem königl. Kammergericht 
in Berlin erhielt derſelbe ah te juriſtiſche 
Ausbildung. Nachdem er den Feldzug 1870/71 
als Offizier im 2. Garde⸗Dragonerregiment mit⸗ 
gemacht 1 5 wurde Frhr. v. d. Recke Landrat 
in Eckernförde, dann, Anfang der achtziger Jahre, 


vortragender Rat im Miniſterium des Innern. 


Im Jahre 1887 wurde er an Studts Stelle, der 
als Unterſtaatsſekretär in Elſaß⸗Lothringen be⸗ 
rufen wurde, Regierungspräſident in N 
berg und zwei Jahre darauf Regierungspräſi⸗ 


dent in Düſſeldorf. Auf dieſem cat Fh 
Poſten, des größten der 1 at Frhr. 
v. d. Recke eiſe als ein 


ch in vorzüglicher 
Verwaltungsbeamter von * Be⸗ 
deutung erwieſen. Ein vornehmer und liebens⸗ 
würdiger Charakter wird ihm mit Recht nach⸗ 
erühmt, und es iſt ihm ebenſo überraſchend 
chnell 1 en, 1 105 die ganz beſonders per 
teten Verhältniſſe des Rheinlandes hineinzu⸗ 
leben, die er aufmerkſam ſtudiert Pag wie das 
Vertrauen der verſchiedenen Kreiſe der Bevöl⸗ 
kerung des von ihm geleiteten Regierungsbezirks 
u erwerben. Allgemein anerkannt ſind als 1 — 
re Eigenſchaften die ſtrenge Un⸗ 
parteil lit das lebendige Intereſſe für alle 
wirtſchaftlichen und u ee chen 
feine außerordentliche Arbeitskraft. 
Bedürfniſſe eines peonen. Während ein 
gauge Buch damit angefüllt werden konnte, 
alles das aufzuzählen, was ein cibtilifterter 
Europäer der höhern Stände, mit Glücksgütern 
hinlänglich geſegnet, als Bedürfnis zu betrach⸗ 


en und 


Verſchnappt. 


5 Er: „Es bleibt uns nichts 
übrig, als die Flucht; glaubſt Du, daß Dein 
Vater uns vergeben würde?“ Sie: „Ach davon 
Er: „Woher weißt Du 


feſt überzeugt!“ 
f 5 9 Sie: „Ich habe ihn ja 


bin 1 
denn das ſo genau 
gefragt!“ 


Auflöſung der Aufgabe 


aus voriger Nummer: 


An die falſche Adreſſe. Baronin K. 
(wird einem jungen Maler 18 dem Ball vor⸗ 
geſtellt): „Vortrefflich, mein Lieber, Sie kennen 
zu lernen! habe eine Ueberraſchung für 
meinen Gemahl vor, Sie müſſen mich malen.“ 
Maler: „Bedaure, 
dürfte kaum ähnlich werden.“ Baronin: „Und 
warum nicht?“ 
Tiermaler.“ 


meine Gnädige, das Bild 


i „Ich bin nur mi 


ihn mit den Worten unterbrach: „Sire! Cela 
n'est pas vrai!“ (,Majeſtät! Das iſt nicht 
wahr!“) Dies kühne Auftreten vergaß ihm 
Königin Luiſe nicht. Als fie beim Ordensfeſt 
1809 unter den Dekorierten den Paſtor Er⸗ 
mann erblickte, trat ſie mit dem gefüllten Glaſe 
in der Hand 925 ihn zu und ſprach: „Ich kann 
mir die Genugthuung nicht verſagen, mit dem⸗ 
jenigen Ritter auf ſein Wohl anzuſtoßen, der, als 
alles ſchwieg, den Mut hatte, eine letzte Lanze 
für die Ehre feiner Königin zu brechen!“ 

Ein Vorzug. „Hören Sie mal, Frau Wir⸗ 
tin, das Fleiſch iſt ja aber ungenießbar!“ — 
„Himmel, dös hab'n ſchon drei Herren g'ſagt 
— da muß i s halt 'm Stammgaſt geben.“ 


Erklärung des Vexierbildes 
aus voriger Nummer: 


0 r Blumen- 
ſehaßchen längſt eur Sepps Herzen ie Man raucht das 
0 das edle Haupt des 


Auflöfungen aus voriger Nummer: 


Scherz be: Bach; der zweiſilbi ade: ; 
an gb beate Scherade: 3 195 00 
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